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Das Leben 


des 


alten Köhlermeiſters Hillebille. 


Eine Volksſchrift 


Heinrich Pröhle. 


Hamburg, 1859. 


Agentur des Nauhen Hauſes. 


Meinem Freunde Georg Schulze, 


Pfarrer in Altenau bei Clausthal 
auf dem Oberharze, 


dem Sammler und Herausgeber der Gedichte in 


der Harzſprache, 


gewidmet. 


Vorwort. 


Im Jahre 1855 erhielt ich die Auffor— 
bebg,; dem für Sachſen bei Voigt und Günther 
in Leipzig und für Preußen in einer eigenen Ver⸗ 
lagsexpedition erſcheinenden Volkskalender von Karl 
Steffens eine Erzählung zu liefern. Ich nahm 
hieraus Veranlaſſung, vor drei Jahren in Werni- 
gerode am Harze die nachfolgende kleine Erzählung 
niederzuſchreiben. Der ee von Steffens' 
Volkskalender, welchen ſie eröffnete, ſoll, noch bevor 
das Jahr anbrach, für d 5 er beſtimmt war, in 
einer neuen Auflage erſchienen ſein. 

Um dieſelbe Zeit trat ich in den Lehrſtand, 
und habe jetzt auch das Gluck, Religionslehrer 
zu ſein. Ich erwähne dies gern, indem ich dieſe 
Erzählung als eine eigene Volksſchrift der Oeffent⸗ 
lichkeit übergebe. Der Volksſchriftſteller foll ja 
immer ein Schulmeiſter oder auch ein Schulgeſelle 
ſein. Im Grunde war ich's bereits, als ich durch 
dies Bild im beſchränkteſten Rahmen zu zeigen ver— 


ſuchte, wie man tüchtig und glücklich werden kann. 
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Der Name des alten Köhlermeiſters ſchon wird 
den Eingeweihten errathen laſſen, daß ich in dieſem 
Schriftchen wieder die Bergfahne vom Oberharze 
aufpflanze. Die Hille-Bille iſt ein Brett, welches 
der Köhlermeiſter neben ſeiner Hütte an einem 
Baume befeſtigt. Wenn er daran ſchlägt, ſo hallt 
es durch den ganzen Wald und ruft ſeine Knechte 
und Knaben zuſammen. Man macht in China 
und machte, wie ich aus einer mittelhochdeutſchen 
Dichtung erſehen habe, im deutſchen Mittelalter 
von einem ſolchen Geräthe einen noch ausgedehn- 
teren Gebrauch. 

Auf den Bergen des Harzes ertönen wohl 
viele helle Glocken. Am 13. April 1858 riefen ſie 
mich in die Schloßkirche zu Wernigerode, Weih⸗ 
nachten in die Schloßkirche zu Quedlinburg, wo 
Heinrich der Vogelſteller begraben liegt. Dazwi⸗ 
ſchen möge auch die Hillebille noch lange von den 
Harzbergen herabſchallen zur Ehre Gottes und zum 
Zeugniß für ein geſundes und kräftiges Volksleben. 
„Es freue ſich der Berg Zion, und die Töchter 
Juda's ſeien fröhlich um deiner Rechte willen.“ 


Mülheim an der Ruhr in der Rheinprovinz, 
Lichtmeß 1859. 


Dr. Heinrich Pröhle. 


Wie beginnt es ſich doch in einem Köhlerdorfe 
zu regen, wenn die erſte Lerche ſingt! Eine große 
Meſſe wird dann abgehalten, denn der Köhler beſchäf— 
tigt ſich während des Winters in der Regel mit Holz— 
fällen, und die Pferde, deren er ſich in feinem „Kohl— 
hai“ bediente, ſind im Herbſt verkauft; im Frühling 
führen die Juden, die in einem am Gebirge, da wo 
die große niederſächſiſche Ebene beginnt, liegenden 
Bauerndorfe ſich feſtgeſetzt haben, ihnen neue Pferde 
zu. Sie kaufen deßhalb den Ackerbauern für wenige 
Thaler ihre ſchlechteſten Pferde ab, und es iſt wunder⸗ 
lich zu ſehen, wenn man um die Zeit, wo eben die 
erſten Gräſerchen hervorſprießen, nach dem Juden— 
dorfe Förſte am Harze kommt, wie die „Pferdejuden“ 
um's Dorf her liegen und die Pferde weiden, die ſie 
den Köhlern verkaufen wollen, damit ſie ſich an's 
Graſen gewöhnen, denn ein Köhlerpferd muß ſich den 
ganzen Sommer hindurch von dem Graſe ernähren, 
das es ſich im Walde ſuchen kann, und geht des 
Nachts mit zuſammengebundenen Vorderfüßen, doch 
ohne Hirten, im Walde umher. Es wird nur dazu 
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gebraucht, das gefällte Holz aus dem geringen Um— 
kreiſe, der einem Köhler angewieſen iſt, nach den 
Meilern, deren er gewöhnlich mehrere in geringer 
Entfernung von einander unterhält, zu fahren; dage— 
gen werden die fertigen Kohlen von eigenen Fuhr— 
leuten, die ihre Arbeit in Accord nehmen und mit 
beſſeren Pferden verrichten, nach den Hütten geholt. 
Die Juden nun, die mit den magern Pferden im 
Frühling in die Bergdörfer geritten kommen, ſind 
gewiß die ſeltſamſten Vögel, welche der Frühling 
dorthin bringt. Pferde mit Fontanellen am Leibe 
werden zuweilen von Männern dahergeritten, welche 
Brillen tragen. Im Stalle des Wirthshauſes gehn 
die Juden hinter ihren Pferden hin und her wie 
hungrige Wölfe, und ſtecken ein einziges Bund Heu 
auf der Raufe von einem Pferde zum andern hin 
und her, damit ſie für Futterkoſten ſo wenig als 
möglich Auslagen haben. Es wird beim Handel 
„gepatſcht,“ daß die Berge wiederhallen. Zuletzt ſagen 
die Juden jedesmal, ſie hätten die Pferde an die 
Köhler verſchenkt; und ſo geht's in jedem Frühling. 

Iſt nun der Tag des Pferdehandels ſchon ein 
Feſttag für das ganze hannöverſche Bergdorf, ſo iſt 
dies noch mehr der nächſtfolgende Montag, an dem 
die Köhler mit Sack und Pack in den Wald ausziehn, 
um oft mehrere Meilen weit von ihrem Dorfe für den 
Sommer, jeder einzeln und weit von den andern, 
unter den Buchen ihre Hütten zu bauen. 

An einem ſolchen Montage in aller Frühe trat 
der alte Köhlermeiſter Hillebille, welcher ſelbſt nicht 
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mehr mit in den Wald zog, vor fein Gehöfte zu Lerbach. 
Sein junges Rind, das in dieſem Jahre zum erſten— 
Male auf die Weide zog, führte er diesmal ſelbſt an 
den Hörnern heraus. Es ſchlug mit den Hinterbeinen 
luſtig aus und wollte, ſtatt auf der Heerſtraße zu 
bleiben, gerade an der ſteilen Berglehne emporgehen. 
Ruhig ertrug das der alte Köhlermeiſter, aber „Dumm— 
bart!“ rief er ihm nach, als er es, da eben die Kuh— 
heerde vor ſeinem Gehöfte angelangt war, losließ, 
und es jetzt feine fehönfte Zierde, den Kranz, welcher 
einem jungen Rinde beim erſten Auszuge aufgeſetzt 
wird, und welchen es noch immer trug, vergeblich 
vom Kopfe zu ſchütteln ſuchte. Lange ſah der alte 
Hillebille der ſchönglänzenden Heerde nach, die dann 
droben am Bergrande, vom Morgen bis zum Abend 
in dem friſchen Waldgrün weidend, einen halben Mond 
um das Bergdorf beſchrieb. Gott halte, — fo 
ſprach er für ſich — die Heerde mit ihren ſtrotzenden 
Eutern in ſicherer Hut, und laſſe die Hand der Feld— 
meſſer und Landtheiler nie dort oben an unſere grünen 
Weideplätze kommen! Ein Armer, der bei geſundem 
Leibe nicht mit der Zeit eine Kuh erwerben kann, iſt 
kein braver Mann; die Kuh aber ernährt ſich ſelbſt, 
und ſo muß es bleiben. Wo keine Hirten mehr ſind, 
da ſtirbt die Welt ab, da iſt kein Leben mehr, iſt 
der Bruder wider den Bruder, hat der Nachbar nichts 
mehr mit dem Nachbar gemein. Darum erſchien auch 
den Hirten der Engel des Herrn in der Chriſtnacht, 
daß ſie zuerſt anbeten mußten vor der Krippe. O, 
wie erfreut ein Hirtenhorn den Menſchen! Darum 
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wird es auch in der Weihnachtszeit geblafen von 
Haus zu Haus, und darum war auch ſtets mein Herz 
voll Wonne, wenn die Heerde des Dorfes meinem 
einſamen Meiler im Walde nahte und die Kühe den 
bläulichen Rauch anſtaunten, der daraus aufſtieg. 

Recht ſeelenvergnügt beſchaute er ſich, immer noch 
ſtehen bleibend, von dem Eingange ſeines Gehöftes 
aus den Frühling, der wieder auf dem Harze ein— 
gekehrt war. Wie majeſtätiſch ſtanden die Bergwände 
zu beiden Seiten des engen Thales! Wie fein und 
grün ſproßte das Gras an ihnen auch in dieſem Lenz, 
und wie funkelte es im Morgenthau! Schon ſproßten 
auch die Blümlein wieder ſo bunt dazwiſchen, deren 
lebhafter Wechſel das Thal berühmt gemacht hat. 

Schon kamen in dem ſonnigen Morgen die aus⸗ 
ziehenden Köhler die enge Bergſtraße herauf. Eine 
Lerche ſchwirrte an der Berglehne luſtig empor, der 
Lumpenſammlerknabe aus Oſterode, behängt mit bun⸗ 
ten Bändern, Knöpfen und andern Tauſchmitteln, zog 
vor ihnen her durch das Dorf, und der muntere 
Burſche ſchien ſich nur an ihre Spitze geſetzt zu haben, 
um auf ſeiner Pfeife die luſtigſten Weiſen zu dem 
Koͤhlerauszuge zu blaſen. 

Und welch ein Auszug war das! Mager war 
das Pferd, das ſogleich vor dem erſten Wägelchen 
ging, aber blühend der zehnjährige Köhlerknabe, der 
darauf ſaß und in den Wald zog. Das Wägelchen 
ſelbſt war einem Zigeunerfuhrwerk ähnlich, nur daß die 
Plane fehlte, war bepackt mit langen braunen Ranzen 
und mit fröhlichen Köhlern. Solcher Wagen kamen in 


kurzen Zwiſchenräumen viele an dem alten Köhler— 
meiſter Hillebille vorbei, und er ſah fie mit Weh— 
muth in den Wald ziehen. 

Neben dem letzten Köhlerwagen her lief ein etwa 
zwanzig Jahre alter Menſch, Fritz Hirſchwechſel, 
in einem abgetragenen grünen Jägerrocke. „Meiſter.“ 
rief er dem Beſitzer des Wägelchens zu, „nehmt mich 
mit für den ganzen Sommer in den Wald.“ — 
„Nein, Fritz“ antwortete dieſer, „das kann nicht ſein, 
geh' heim und arbeite auf der Hütte, und beſuche 
uns und die übrigen Köhler während dieſes Sommers 
auch nicht im Walde, denn Du hinderſt uns ja doch 
nur bei der Arbeit.“ 

Fritz Hirſchwechſel war ein ungerathener Sohn, 
und zwar der Sohn eines reitenden Förſters an einem 
benachbarten Orte. Seine Bildung war unter dem 
Stande ſeines Vaters, ja, man ſagte ſogar, er ſei 
„ein Biſſel avancirt im Kopf,“ d. h., er habe über⸗ 
geſchnappt, obgleich er von Hauſe aus gewiß ſeinen 
vollen Verſtand hatte. Wenn man während ſeiner 
Knabenjahre glaubte, er ſei in der Schule, ſo hatte 
er ſich an vorbeiziehende Eſeltreiber angeſchloſſen und 
ritt auf einem ihrer Eſel, auf einem hohen Kornſacke 
ſtatt des Sattels ſitzend, über den ganzen Harz hin, 
oft bis nach Dresden, welchen Namen freilich bei den 
Eſeltreibern nur ſcherzweiſe das preußiſche Städtchen 
Oſterwiek führt. Solche Reiſen machte Fritz Hirſch⸗ 
wechſel noch damals, als er vor dem Hauſe des alten 
Köhlermeiſters vorbeikam, und war bei den Eſel⸗ 
treibern wegen des trägen Wanderlebens, das ſie 
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führen, am beften gelitten. Insbeſondere das Harz⸗ 
gebirge kannte Fritz Hirſchwechſel in- und auswendig, 
und es lag ein dumpfes Gefühl für die Schönheiten 
deſſelben in dem verkommenen Menſchen. Da er 
überall Verwandte hatte, ſo rannte er zwecklos von 
einem Orte zum andern. Früher kam es ihm zu 
Statten, daß an einem gerade auf der entgegen— 
geſetzten Seite des Oberharzes liegenden Orte feine 
Großmutter wohnte. Seit er aber einſt den Jagd⸗ 
hund in's Spülfaß tauchte und an eine ihrer Kühe 
band, und dann die brave alte Frau mitten in der 
Nacht weckte, weil eine ihrer Kühe gekalbt habe, wo 
ſie dann anfangs den Jagdhund für ein Kalb anſehen 
mußte, riegelte auch ſie die Thür zu, wenn ſie ihn 
kommen ſah. In das Haus ſeines Vaters lockte ihn 
nur immer wieder ſeine Leidenſchaft für Pferde. War 
der Stall, in dem deſſen Reitpferd ſtand, nur einen 
Augenblick unbewacht, ſo zog er's heraus und ritt 
darauf ohne Sattel umher. Wo er keinen Verwandten 
hatte, beſuchte er die Arbeiter im Walde und half 
ihnen auf das Angeſtrengteſte. Hatte er dann aber 
auch noch eine warme Suppe mit ihnen verzehrt, ſo 
war er plötzlich verſchwunden. Am meiſten zog ihn 
das Waldleben der Köhler an. Mehrere Sommer 
lang arbeitete er in einem „Kohlenhai.“ Damit er 
unter Aufſicht gehalten werden könne, eine geordnete 
Lebensweiſe führe und ſich etwas verdiene, hatte ihn 
ſein Vater als Hüttenmann in Arbeit gegeben. Wenn 
aber die Lerche ſang und im Walde es ſich wieder 
regte, ſo hatte er vor dem Hochofen keine Ruhe mehr. 
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In unſer großes Köhlerdorf war er diesmal ſchon 
vor einigen Tagen auf einem der mageren Pferde 
eingeritten, welche die Juden zum Verkaufe brachten. 

Nun, Fritz, redete ihn der alte Köhlermeifter 
an, als er in ſeine Nähe kam, wie ergeht's Deinem 
Herrn Vater, der lange mein Vorgeſetzter war und 
ein ſehr wackerer Mann iſt? 

„O,“ antwortete Fritz Hirſchwechſel, „mit dem 
ſtehe ich nicht zum beſten, weil ich nicht ſo viele 
Complimente machen kann, wie jetzt die Mode iſt. 
Auch will er mich immer nicht auf ſeinem Pferde 
reiten laſſen.“ j 

Seltſam! ſprach der alte Koͤhlermeiſter. Wenn 
Dein Herr Vater will, daß Du Dich in Sitte und 
Ordnung fügſt, ſo meinſt Du, daß Du Complimente 
machen ſollſt. Aber wohin wollteſt Du denn eben, 
Fritz? 

„In den Wald, Meiſter,“ antwortete Fritz Hirſch— 
wechſel. „Hoffe mit Gottes Hülfe ſelbſt noch einmal 
Köhlermeiſter zu werden.“ 

Der Alte lächelte. 

Fritz, ſprach er, es iſt nichts nütze, daß Du 
ihnen in den Wald nachziehſt, wo ſie Dich nur hän— 
ſeln. Mir aber iſt es, wenn die Köhler ausziehen 
und ich bleibe daheim, zu Muthe, wie einem flügel— 
lahmen Zugvogel.. Tritt auf einige Stunden mit 
mir in mein Haus; ich muß heute Jemand haben, 
mit dem ich ein wenig plaudern kann. Darum will 
ich Dir mein Köhlerleben erzählen. Vielleicht it aus 
meiner Lebensgeſchichte für Dich ein wenig zu lernen, 
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und jedenfalls hält fie Dich heute von einer Thor— 
heit zurück. 

Sie traten in die, trotz der Frühlingsluft noch 
ſtark geheizte Stube des alten Köhlermeiſters ein, wo 
Muſeken, die Katze, hinter dem warmen Ofen hockte. 
Aus der Ofenröhre nahm der alte Köhlermeiſter den 
Schmoortopf mit dem Hirſchkopfe, der dort, ſo lange 
er eben reichte, für ihn ſelbſt bereit ſtand. Er ſetzte 
ihn Fritz zum Frühſtück vor, und dieſer ließ es ſich 
gar wohl davon ſchmecken. Der alte Hillebille aber 
erzählte wie folgt: 

Ich bin geboren hier im Bergdorfe Lerbach im 
Jahre 1785. Frühzeitig kam ich als Köhlerknabe in 
des Vaters Kohlenhai. Die erſte Nacht, wo ich im 
Walde in unſerer Köhlerhütte auf der Bank lag und 
in das Feuer blickte, das mitten in der Köthe jede 
Nacht brennt, konnte ich kein Auge zuthun, nicht 
vor Froſt, ſondern vor Freude. Immerfort ſah ich 
dem Rauche nach, der aus der offenen Thür der Hütte 
zog und ſich in den Kronen der Buchen verlor. End— 
lich ſang der erſte Vogel in den Buchen ſein Mor⸗ 
genlied, da ſtand ich auf, ſetzte mich unter einen der 
Bäume und betrachtete in der ſcharfen Nachtkälte den 
ſchönen blauen Morgenhimmel über mir. Sonntags 
kehrte ich mit dem Vater zu der Mutter heim. Wenn 
wir dann am Montag Morgen wieder auszogen, ſaß 
ich auf dem Pferde und hatte gewiß eine ſchöne 
Blume am Hute, nur gab es damals noch keine 
Georginen in unſerem Thal, wie jetzt die ausziehen⸗ 
den Köhlerknaben ſie tragen, wenn die Jahreszeit ſie 
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ihnen bietet. So war ich alfo ein „Haijunge,“ und 
noch dazu ein recht vornehmer, weil ich nicht ge— 
miethet wurde, ſondern weil mein Vater ſelbſt Köhler— 
meiſter war. Am Tage des Schützenhofes im Clausthal 
mußte ich mich ſo ſtattlich ankleiden, als es im Walde 
möglich war, dann gab mir der Vater einen Groſchen, 
ſetzte mich auf ſein beſtes Pferd und hieß mich nach 
dem Schützenhofe reiten. Langſam ritt ich ſo auf 
dem großen Pferde durch die Buchen und Tannen, 
und mir war überaus feierlich zu Sinn, als ging' es 
in die Kirche, — bloß weil ich aus meinem Walde 
in eine fo große Verſammlung von Menſchen kom— 
men ſollte. 

Das Jahr 1805, wo ich bereits zwanzig Jahre 
zählte, war ein theures Jahr, ſo daß die Schulkinder 
einander das Brod abjagten. 1806 ſtarb uns der 
Vater. Wir Brüder vertrugen uns, wie es immer 
ſein ſollte, ohne Gerichtsbarkeit. 

Der Aelteſte von uns Brüdern, der Hochkopf 
genannt im Dorfe wegen ſeiner edlen Haltung, und 
weil er den Kopf ſo hoch und würdig trug, erhielt 
als Köhlermeiſter die Kohlſtelle des Vaters, uns Jün⸗ 
gere miethete er als Anechte. Mein Bruder, der 
Hochkopf (jetzt iſt er lange todt), war ein außer⸗ 
gewöhnlicher Menſch, und es hieß, er ſei es darum, 
weil er am Michaelstage geboren ſei, und drei 
Michaelstage, alſo zwei volle Jahre, an ſeiner Mutter 
Bruſt gefogen habe. Ihm ſelbſt gereichten feine See⸗ 
lengaben aber nicht zum Segen, denn kaum kann ich 
daran zweifeln, daß er Geiſter ſehen konnte, wie alle 
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Leute glaubten, und er ſelbſt mir oft geklagt hat. 
Zumal erſchienen ihm alle Leute in der Nacht, an 
welche die Reihe kam zu ſterben. Oft mußte der 
Hochkopf in der Nacht das Fenſter aufmachen, dann 
ſtand ſo ein Todescandidat unten, und er mußte mit 
ihm reden, eher konnte er nicht fort und auch nicht 
eher ſterben. Es war dem Hochkopf eine große Laſt. 
Sollte bei einem Waldarbeiter ein Unglück geſchehen, 
ſo kam auch der vorher zu ihm in die Köthe. Ja, 
er ſah wohl einen ſolchen ſchon lange vorher um eine 
Buche beſchäftigt, wie immerfort mit unſichtbaren 
Händen nach ihm gehauen wurde. Vielleicht war 
aber Alles nur Einbildung, weil er ein kluger und 
weiſer Mann war und ſich ſehr um das Schickſal 
der Menſchen bekümmerte, und Tod und Gefahr den 
Leuten an den Geſichtern und an den Verhältniſſen 
abmerkte. 

Die Kohlſtelle unſerer Familie war damals nahe 
bei dem Rinderſtalle auf dem Bruchberge, in welchen die 
Stadt Oſterode des Nachts die jungen Rinder eintreibt, 
die während der ganzen Sommerzeit nicht heimkehren. 
Zur Aushülfe hatten wir Ernft Herbſtkeil, den Sohn 
des Feuerholzmeiſters, bei uns, einen großen, ſtarken 
Mann, der den Kopf gleichfalls ſehr hoch trug und 
ſehr verſtändig zu reden wußte, aber ſehr thöricht zu 
handeln pflegte und deßhalb, wiewohl er einer guten 
Familie des Dorfes angehörte, oft zum Geſpött wurde, 
während mein Bruder immer ſehr angeſehen war. 
Einſt ging Ernſt Herbſtkeil in den Rinderſtall, den 
der Hirt hatte offen ſtehen laſſen, ſetzte ſich in der 
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Milchkammer auf den Boden und trank alle Milch 
aus, — es war an einem heißen Sommernachmittage, 
wo er durſtig vom warmen Meiler fortgegangen war. 
Ein fetter Milchduft kam dem Hirten Abends ent— 
gegen, ſobald er die Thüre des Rinderſtalles öffnete, 
und wie ein Rieſe ſaß der ſtarkknochige Herbſtkeil 
unter Satten und Töpfen, die er dicht um ſich her 
geordnet hatte, um ſie leicht erreichen zu können, und 
die er, wie ſie ausgetrunken waren, weit von ſich 
warf. Eine Art von Milchtrunkenheit hatte ſich ſeiner 
bemächtigt, er vermochte kaum ſich zu heben. So 
wurde er förmlich von dem Hirten auf friſcher That 
gepfändet, und mußte allen Schaden, den ſein ſchlechter 
Spaß angerichtet, mit Zinſen vergüten. 

So kam Ernſt Herbſtkeil bei uns jungen Leuten 
etwas in Verachtung, und das mußte er gar bald 
entgelten. Da in der Nähe ein Waſſer, und bei 
dieſem ein Schütz oder Wehr war, ſo hatten wir dort 
ein ſchönes Waſſerrad aufgeſtellt, an deſſen Anblick 
wir uns an Sonntagen und Feierabenden vergnügten, 
und das wir auch vielfach nutzten, denn ſogar die 
Waldarbeiter kamen oft aus dem Holze, ihr Gezähe*) 
daran zu ſchleifen. Einſt wurde Ernſt Herbſtkeil ver— 
anlaßt, ſich auf das leicht umtreibende Waſſerrad zu 
ſtellen, da öffnete der Hirt vom Rinderhofe, der auch 
zugegen war, das Schütz, und das Waſſer drang ſo 
ſtark an, daß das Waſſerrad ihn mit herumriß und 
er faſt ertrunken wäre. 


) Arbeitszeug. 
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Im Ganzen waren wir damals in unſerem 
Kohlenhai behäglicher eingerichtet, als es zu anderen 
Zeiten vor- oder nachher der Fall ſein konnte. Hatten 
wir doch ſogar eine Katze mit im Kohlenhai. Die 
Kohlenfuhrleute hatten fie mitgebracht. Gingen wir 
Nachts aus der Hütte zu den Kohlenmeilern, ſo lief 
ſie mit wie ein Hund. Manchmal war ſie acht Tage 
fort. Wenn dann Einer von uns einmal einen weis 
tern Weg durch den Wald zu machen hatte, und 
dabei recht rief: „Rix komm!“ ſo war ſie doch wieder 
bei ihm, und kehrte mit ihm zur Hütte zurück. Im 
Herbſt nahmen wir ſie mit nach Haus. Dann machte 
ſie ſich Schneebälle vor dem Hauſe, warf ſie in die 
Höhe und lief dahinterher. Auch befreundete die Katze 
ſich im Winter auf's Beſte mit einem Staarmatz, den 
die Mutter zu Hauſe hatte, und der im Sommer ihre 
einzige Geſellſchaft war. Oft ſpazierte er vor dem 
Hauſe an dem Bergabhange umher. Wenn aber 
dann die Mutter vor's Haus trat und rief: „Män⸗ 
neken, Männeken, wo biſt du denn?“ ſo war das 
Männeken ſogleich wieder bei ihr. Oft ſetzte er ſich 
in der Stube gar behaglich in die Sonne; Fremde, 
die in's Haus kamen, beſah er von unten bis oben, 
und da er reden konnte, ſtieß er die poſſierlichſten 
Wörter bei ihrem Anblicke aus. Nach dem Tode der 
Mutter machten wir den Staar unſerem alten Förſter 
zum Geſchenk, weil er ihm fo ſehr gefiel. Mit dem 
alten Manne aß er von allen Speiſen, und beide 
alte Männchen hatten ſich ſo aneinander gewöhnt, 
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daß fie ſich überall fuchten, wenn eben Einer den 
Anderen nicht ſah. 

Während der Zeit, da ich mit meinen Brüdern 
und Ernſt Herbſtkeil Kohlen brannte, überfiel uns 
einſt zur Nachtzeit in unſerer Hütte ein entſetzlicher 
Sturm. Seit ich ihn im Bergwalde erlebte, verſtehe. 
ich das Schriftwort: „Die Stimme des Herrn gehet 
mit Macht; die Stimme des Herrn gehet herrlich; die 
Stimme des Herrn zerbricht die Cedern; der Herr zer— 
bricht die Cedern im Libanon, und machet ſie löcken 
wie ein Kalb, Libanon und Sirion, wie ein junges 
Einhorn; die Stimme des Herrn häuet wie Feuer— 
flammen; die Stimme des Herrn erregt die Wüſte, 
die Stimme des Herrn erregt die Wüſte Kades; die 
Stimme des Herrn erregt die Hinden und entblößet 
die Wälder. Und in ſeinem Tempel wird ihm Jeder— 
mann Ehre ſagen.“ 

Ein ſchrecklicheres Aechzen kann Niemand gehört 
haben, als das wir damals von den Buchen im 
Walde vernahmen. Es war, als wären wir in einem 
großen Kriegslazareth, von lauter Sterbenden um⸗ 
geben, bei denen ſich die Seele nicht vom Leibe trennen 
könne. Weil nun zu fürchten war, daß die nächſten 
Bäume, allein von des Windes Gewalt geworfen, 
unſere Hütte ganz zerſchmettern möchten, ſo gingen 
wir endlich hinaus, um ſie einzuhacken, damit fie 
fanfter fielen. Es war aber ſchwer, hinauszutreten, 
ohne vom Sturm fortgeriſſen zu werden. Draußen 
ſah ich unſere mageren und ſonſt ſo ſchwerfälligen 
Pferde wie ſcheues Wild vor dem Sturme zwiſchen 
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ſchon gefallenen Bäumen umherrennen. Am anderen 
Morgen lagen die Baumſtämme, wie geknicktes Rohr, 
um unſere Hütte her. Auch konnten mehrere Tage 
lang die Wagen nicht bis zu uns durchdringen, welche 
unſere Kohlen abholen ſollten. Ich ging am erſten 
Morgen nach dem Unfalle hinaus, die Verwüſtung 
anzuſehen, um dann aufräumen zu helfen. Ich hatte 
wohl gehört, daß Geiſter, und zumal Jungfrauen, in 
den Bäumen wohnten — während des Sturmes hatte 
ich mich recht lebhaft daran erinnert, — da war mir's 
plötzlich, als ſähe ich eine ſolche Jungfrau auf einem 
umgeworfenen Buchenſtamme ſitzen. Ich meinte an— 
fangs, daß ich mich täuſchte, denn mir war ganz 
träumeriſch zu Sinne, weil nun die herrlichen Buchen, 
die ich ſo hoch hatte ragen ſehen, ſo tief zu Boden 
lagen. Aber es war kein bloßer Traum, was ich ſah, 
denn plötzlich regte es ſich auf jenem Buchenſtamme, 
und eine Jungfrau erhob ſich, die wirklich darauf 
geruht hatte. Sie rief mich bei Ramen, — es war 
Fritz Herbſtkeils Schweſter, welche nachſehen ſollte, 
was aus ihrem Bruder geworden ſei und, wie ſie 
mir ſpäter oft erzählte, ſelbſt veranlaßt hatte, daß ihr 
dieſer Auftrag ertheilt wurde, weil ihr Herz ſie ſchon 
trieb, ſich auch zu überzeugen, ob ich noch am Leben 
ſei. Ja, ſie konnte ihre Freude ſchon jetzt nicht unter» 
drücken, als ſie mich geſund vor ſich ſtehen ſah. Ich 
zog ſie nochmals auf den Buchenſtamm nieder, wo 
ich mich zu ihr ſetzte, und wo wir mitten unter der 
Zerſtörung des Lebens genoſſen, denn ſie wurde hier 
meine Braut. Aus Furcht, daß die Genoſſen über 
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mein langes Ausbleiben ungeduldig werden möchten, 
gingen wir dann der Köhlerhütte zu, wo ſie uns 
Allen von den für ihren Bruder mitgebrachten friſchen 
Nahrungsmitteln die erquickendſten Speiſen bereitete, 
während wir mit dem Aufräumen der umgeſtürzten 
Baumſtämme den Anfang machten. Am Abend be⸗ 
gleitete ich meine Braut durch den ganzen Wald. 

Meine beiden älteren Brüder heiratheten nun in 
die Häuſer von Schwiegervätern herein. Ich wirth— 
ſchaftete noch eine Zeit lang mit der Mutter zuſammen, 
und als dieſe ſtarb, führte ich die Braut als Gattin 
in mein Elternhaus ein. Da ihre Eltern ihr nichts 
mitgeben konnten, ſo mußten wir uns kümmerlich 
behelfen. Ich zog es nun aber zuweilen vor, lieber 
bei meinem Schwiegervater, dem Feuerholzmeiſter, zu 
arbeiten, wie den ganzen Sommer hindurch als Köh— 
lerknecht zu dienen. 

Einſt fällte ich auch mit meinem Schwager Herbſt— 
keil Bäume im Walde. Es war ein heller Sommer— 
tag und wir lagen, nachdem wir unſere Suppe gekocht 
und gegeſſen hatten, hinter den Holzſtücken unter 
ſchönen würzigen Erdbeeren und ruhten. Die Luft 
war höchſt angenehm, und von allen Bäumen, die 
noch daſtanden, zwitſcherten die Vögel. Da ſprangen 
zwei Kinder in den Wald und riefen: „Vetter Hille— 
bille!“ Sie brachten eine Hiobspoſt, denn ich war 
daheim entſetzlich beſtohlen worden. Mittags hatte 
meine Frau den Schlüſſel in das Giebelfenſter gelegt, 
und als ſie heim kam, das ganze Haus leer gefunden. 
Als wir ſelbſt nach Haus kamen, ſaß ſie auf der 
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Straßenthürſchwelle und weinte laut. Sie begleitete 
mich jetzt in's Haus, und nun ging's erſt an ein 
rechtes Suchen, was denn eigentlich fehle. Die beſten 
Tücher waren fort, Strümpfe fort, Stiefel fort. Es 
war damals in der Zeit, wo wir zu dem berüchtigten 
Königreich Weſtphalen gehörten, und König Hierony— 
mus von Weſtphalen bereiſte eben unſere Landſchaft. 
Noch hatte ich, ich muß es geſtehen, niemals ernſtlich 
über den Umſturz nachgedacht, den wir im Staate 
erfahren hatten, und der dem Regentenhauſe fo 
verderblich geworden war. Wie ich jetzt ſo in 
die Stube eintrat, fiel mir das Alles mit Centner— 
gewicht aufs Herz, als hätt' ich's mit ver— 
ſchuldet. Ich dachte plötzlich, wie ſie Raubbau 
trieben in unſern herrlichſten Bergſchachten, und wie 
dadurch die Fremden viele der edelſten Gründe, eines 
augenblicklichen ſchnöden Gewinnes wegen, für alle 
kommenden Zeiten an edlen Erzen todt machten. Leb— 
haft trat mir auf einmal das Wort des Jeremias vor 
Augen: „Wahrlich, es iſt eitel Betrug mit Hügeln und 
mit allen Bergen. Wahrlich, es hat Iſtael keine 
Hülfe, denn am Herrn, unſerm Gott.“ Ich dachte, 
wie unſere Beamten ſchwelgten von dem unrechtmäßig 
erworbenen Gute. Es war mir, als ob das Herz 
brechen wollte vor allem eigenen und fremden Jammer. 
Die Welt, die Welt, dachte ich, iſt einmal aus den 
Fugen, darum beſtehlen ſie den Staat, und darum 
beſtehlen ſie dich. Es iſt nichts als Unordnung in 
der Welt, nichts als eitel Praſſen von fremdem Gut. 
Das ſind Gottes Gerichte, der uns die Praſſer, Diebe 
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und Räuber ſendet, und es iſt Alles eins, ob fie Kronen, 
oder ob ſie dir Strümpfe und Schuhe nehmen! 
Indeſſen kam's bald heraus, daß es ein fremder 
Knabe geweſen war, der uns beſtohlen hatte. Halb nackt, 
barfuß und bloß war er in's Haus gegangen und da 
er ſich darin völlig ſicher ſah, hatte er kindiſch ſogleich 
im Hauſe die allerſchönſten Strümpfe angezogen, die 
ich ſelbſt mich damals kaum bloß anzuziehen unterſtand, 
wenn ich an Sonntagen ohne Stiefel auf meinen 
Pantoffeln im Dorfe umherſtolzierte. Darüber zog er 
meine beſten Stiefel. Das Uebrige, was ſich des 
Tragens für ihn verlohnte, ſchlug er in ein beſonders 
ſchönes Tuch, das er vorfand, und vier und einen 
halben Thaler, unſer ganzes Geld, ſteckte er in die 
Taſche, — es war mein Lohn von vierzehn Tagen her. 
So ging er das Dorf hinauf, ſagte dann zu 
einer daſtehenden Frau: er wolle ein wenig in die 
Erdbeeren gehen und ſchlug den Weg in ein Seiten— 
thal ein. Die Frau, welche mir dies berichtete und 
eine andere, die dabei war, nahm ich mit mir. Als 
wenn man Wildbret ſucht, ſo ſuchte ich nun mit den 
Frauen an der Berglehne hinauf, ſie auf der einen, 
ich ebenſo auf der anderen Seite. Wir fanden aber 
keinen Knaben mehr. Als wir das kurze Thal zu 
Ende waren, kehrten die Frauen um und ich ſuchte 
die nahe Harzſtraße auf, um ihn weiter zu verfolgen. 
Hier traf ich mehrere Harzfrauen mit Laſten, welche 
ausſagten: ein Knabe mit ſchönen Stiefeln und mit 
einem Bündel ſei ihnen begegnet und möge nach der 
anderen Seite hin die Straße verlaffen haben. In 
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dieſem Augenblicke kamen auch ſchon mein Schwager 
und mein Schwiegervater zurück, welche, während ich 
noch mit meiner Frau das Haus nach dem Schaden 
durchſucht hatte, immer auf der Harzſtraße fortgehend, 
den Dieb, ohne ihn zu kennen, nur nach den geſtoh— 
lenen Sachen, verfolgt hatten. Sie wollten mich 
wieder mit zurücknehmen, weil ſie meinten, daß alles 
Weitere vergeblich ſei. Doch mir ging der Frevel zu 
nahe an's Herz und ich ſprach: ich muß den Dieb 
noch weiter verfolgen. Mein Schwiegervater gab mir, 
da ich keinen Heller beſaß, vier gute Groſchen und 
ſo wanderte ich unruhigen Herzens auf Clausthal zu. 
Schon auf dem Gaſthofe zur Ziegelhütte vernahm ich, 
daß ein Junge dageweſen ſei, der Geld und ein 
Bündel, in ein ſchönes Tuch gehüllt, gehabt habe. 
Zu ſeinem Vergnügen habe er ſich eine Fuhrmanns— 
peitſche und eine ſchöne Schweppe daran gekauft und 
ſo habe der Dieb klatſchend ſeine Reiſe zu Fuß in 
den neuen Stiefeln, auf ſeine Art recht behaglich, 
fortgeſetzt. Als ich von der Fuhrmannspeitſche hörte, 
welche der üppige Knabe ſich gekauft hatte und die 
ihn von jedem anderen Fußgänger unterſcheiden mußte, 
merkte ich bereits den Finger Gottes, der mir helfen 
wollte und der die Herzen der Menſchen lenkt, das 
des Knaben aber auf ſein eigenes Verderben gerichtet 
hatte. Bald kam weitere Kunde unterwegs, daß ein 
hübſcher Knabe mit einer ſchönen Fuhrmannsſchweppe 
mit Frauen und Mädchen bis Clausthal hinaufge— 
gangen ſei. Mit den Mädchen hatte er ſich vor der 
Stadt hingeſetzt und ſie dann reichlich von dem ge— 
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ftohlenen Gute mit Tüchern beſchenkt. Die Mädchen 
ſowohl als der Knabe waren jetzt verſchwunden. Je— 
doch in dem kleinen Gaſthofe „Zu den drei Lindelein“ 
fand ſich wieder eine Spur. Die Wirthsfrau erkun— 
digte ſich, als ich ihr erzählt hatte, noch näher nach 
den geſtohlenen Dingen. Ich nannte Alles her, be— 
ſonders den Halsſchmuck meiner Frau. Nach dem 
Halsſchmucke erkundigte ſie ſich nun ganz beſonders 
genau. Um dergleichen, antwortete ich, bekümmern 
ſich Männer gar wenig, aber fo viel iſt mir bekannt, 
daß es ein blaues Band mit gelben, goldgeſtickten 
Blumen iſt. So tragt keine Sorge, erwiderte ſie, und 
verfolgt den Knaben weiter; er iſt hier geweſen und 
mag wohl noch in der Stadt ſein. 

Nun fand an dieſem Tage auf dem Markte ge— 
rade der feierliche Aufzug zu Ehren des Königs und 
der Königin von Weſtphalen ſtatt, von deren Reiſe 
ich ſchon geredet habe. Es war nicht unwahrſchein— 
lich, daß der leichtſinnige Dieb ſich dabei unter die 
Menge gemiſcht hatte, um ſeinen Glückstag noch 
weiter zu feiern. Um ihn zu finden, war ich genö— 
thigt, mich gleichfalls unter die Menge zu miſchen. 
Wie wenig paßte ihr Jubel zu meiner Trübſal! Große 
Schaaren von Bergleuten waren militairiſch geordnet 
und ſahen faſt ehrwürdig aus in ihren ſchwarzen 
Baretten mit Federn, in ihren ſchwarzen Jacken und 
Hoſen. Aber das Ehrwürdige verſchwand, wenn man 
ſah, wie Alle ſich bemühten, dem fremden und un— 
rechtmäßigen Herrſcherpaare zu gefallen. Sie ſtanden 
oben im Rathhauſe auf einem vorſpringenden Söller. 


22 


Gerade darunter ſtand eine Schaar von Bergleuten, 
welche die koſtbarſte Muſik machten. Die meiſten 
ſchlugen ihre Zithern, andere blieſen ſogar auf ihrem 
glänzenden Hinterleder, das fie wie Schalmeien zu⸗ 
ſammengedreht und an den Mund geſetzt hatten. 
Während der Muſik warf die junge Königin, wie 
ſonſt wohl von der gleichen Stelle die rechtmäßige 
Königin gethan hatte, mit vollen Händen blankes 
Geld, beſonders von den neugeprägten Harzthalern, 
unter die Leute, die Kopf an Kopf gedrängt daſtan⸗ 
den, die Hände ausſtreckten und, wenn ſie das Geld 
nicht in der offenen Fauſt fangen konnten, ſich da, 
wo es niederfiel, jämmerlich darum rauften und ſchlu⸗ 
gen. Da fühlte ich ſo recht, wie die Welt aus den 
Fugen war, da eine Königin Geld auswarf, das ihr 
nicht gehörte, und die Menge ſich um das fremde Gut 
balgte. Hier iſt alles locker und los, rief eine Stimme 
in mir; wie, wenn dir das Gut, das dir genommen 
iſt, im Handumkehren wieder zuflöge? Ich hatte mich 
bis in die Nähe des Söllers vorgedrängt und als die 
junge Königin wieder Geld auswarf, ſtreckte ich krampf⸗ 
haft die Hand aus. Mehr als Ein harter Thaler 
flog recht unſanft daran, aber ich konnte ſie nicht 
halten, fie fielen unweit vor mir nieder. Gewiß 
hundert Köpfe bückten ſich ſogleich, ſie zu ſuchen 
— ich nicht mit, ich hätte, nachdem ich wieder 
zur Beſinnung gekommen war, das Geld nicht ge⸗ 
nommen und wenn es ein Anderer für mich aufge⸗ 
hoben hätte. Ich ging meinen Dieb weiter zu ver⸗ 
folgen, von dem ich mich überzeugt hatte, daß er mit 
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feinen erworbenen Schätzen in dieſem Volksauflaufe 
nicht lange verweilt haben konnte. 

Als ich vom Markte wegging, traf ich meine 
Schwiegermutter an, die ſich auch aufgemacht und den 
ſchmucken Jungen verfolgt hatte, der uns beſtohlen. 
Sie konnte mir ſagen, daß ſie in Erfahrung gebracht, 
wie er ſich jetzt in den bei den Gruben befindlichen 
Zechenhäuſern umhertreibe und ſo ſein Geld verthue, 
auch daß er die Richtung nach der Bergſtadt Altenau 
zu eingeſchlagen habe. Dieſe Richtung ſchlug ich jetzt 
auch ein. Als ich draußen auf der Straße nach 
Altenau in den Tannenwald eintrat, athmete ich erſt 
wieder freier. Ein Kohlenmeiler am Wege verſtärkte 
den harzigen Duft. Das war Gottes Luft, ich fühlt' 
es, faltete ſtill die Hände und betete recht heiß, daß 
Gott mir helfen möge. 

Horch! wie knarrten da die Geſtänge vom näch— 
ſten Harzbergwerke der Grube: Segen Gottes! 
Fürwahr, das war Muſik, die meinem Ohre wohl 
that, es war die echte, herzerfriſchendſte Harzmuſik 
Als ich beinahe fröhlich in das Zechenhaus eintrat, 
das bei der Grube Segen Gottes ſteht, war der 
ſchmucke Knabe, der immer vor mir herzog, auch 
hier geweſen, aber längſt ſeines Weges fortgegangen. 
Ich ging weiter und an der Grube: Die alte Do— 
rothee ächzten wieder die Geſtänge, und hier hörten 
ſie ſich für mich viel trübſeliger an, denn in dem 
Zechenhauſe zur alten Dorothee wußte man nichts 
von dem Knaben. So lief ich troſtlos bis zur Als 
tenauer Eiſenhütte. Der Hochofenmeiſter Fegefeuer 
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ſtand mit feiner Schürze, vom Feuer des Hochofens 
beleuchtet, das ſeinen Wiederſchein bis auf die Tannen 
warf, in der Thür der Hütte. Er war mein Vetter. 
Ich klagte ihm meine Noth, da antwortete er: Nur 
leiſe, Vetter, der Junge mit der Fuhrmannsſchweppe 
mag ſich nicht getraut haben, in einem Wirthshauſe 
Nachtquartier zu nehmen, er hat bei mir ein Unter— 
kommen geſucht; ich gab es ihm aus Barmherzig— 
keit, er liegt dort im Winkel der Hütte und ſchläft 
und ſchnarcht; von der Fuhrmannsſchweppe konnte er 
ſich nicht trennen, ſie liegt neben ihm; ebenſo das 
Tuch mit dem geſtohlenen Gute. Ich ſah nun den 
hübſchen Knaben, von dem ich ſo viel gehört, auch 
wirklich in der Ecke der Eiſenhütte, wo er trotz des 
Getöſes ruhig ſchlief, und wo zuweilen ein Funken 
ganz in ſeine Nähe flog, wie zum Zeichen, daß das 
Auge der Gerechtigkeit wachte und die Strafe ihn 
bald ereilen würde. Wir ſelbſt begaben uns, das 
geſtohlene Bündel mitnehmend, in die Stube des 
Hochofenmeiſters, wo ich übernachtete. Am andern 
Morgen in aller Frühe mußte der Hochofenmeiſter den 
Knaben wecken. Raſch wollte der Junge ſeine ſchönen 
geſtohlenen Strümpfe und Schuhe anziehen. Aber: 
„So haben wir nicht gewettet!“ rief der Vetter Hoch— 
ofenmeiſter, „reibe Dir nur erſt den Schlaf aus den 
Augen! Hier ſteht der Mann, dem die ſchönen Strümpfe 
und Schuhe gehören. Gott hat ihn hergeſandt; er 
wacht über unſern dunkeln Tannenwäldern ſo gut, 
als über Euren goldnen Waizenfeldern in der Magde— 
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burger Börde, wo Du daheim bift, wie Du mir ge 
ſtern erzählt haſt.“ 

Der Knabe erſchrak heftig. Er ſtarrte in die 
Gluth des Hochofens, ſah die ernſten, ſchweigenden 
Männer davor ſchalten und mochte ſich wohl für ſeinen 
Diebſtahl plötzlich wie in die Hölle verſetzt vorkommen. 
Er wollte entfliehen, aber der Hochofenmeiſter ſelbſt 
vertrat ihm mit Würde den Weg. 

„Gemach, gemach!“ rief der Hochofenmeiſter. „Du 
biſt hier noch nicht in der Hölle, ſondern nur Gottes 
Allgegenwart und Auge iſt's, was Dich aus dieſem 
Feuer anſieht. Hätteſt Du geſtern es in dem ver— 
laſſenen, dunkeln und verſchloſſenen Hauſe erkannt, 
wo es Dir beim Stehlen zuſchaute und wäreſt vor 
der Sünde geflohen, ſo ſähe es heute nicht hier aus 
dem Hochofen ſo zornig auf Dich.“ 

Ich nahm nun das geſtohlene Bündel und führte 
den Knaben zum Gerichtsamtmanne nach Clausthal. 
Mit ſeiner ſchönen Schweppe, mit der er am Tage 
vorher luſtig geklatſcht hatte, als er durch die Tannen— 
wälder gezogen war, hatte ihm der Hochofenmeiſter 
Fegefeuer die Hände zuſammengebunden, und ſo zog 
er heute des nämlichen Weges gar trübſelig zurück. 
Den Peitſchenſtiel mußte er über der Schulter tragen, 
die ſchönen Stiefel hatte der Vetter daran. gehängt 
und barfuß trabte er nun daher. 

Es iſt ein ſonderbares Gefühl, wenn man den, 
den man als feinen ärgſten Feind betrachtet, fo ganz 
in ſeine Macht gegeben ſieht, wie ich den Knaben ſah, 
den ich gebunden durch die Tannenwälder führte. 
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Wohl erinnere ich mich der Erzählung meiner alten 
Nachbarin, der Frau Schäker, die als Mädchen der 
Gelegenheit, an denen, die ſie beſtohlen hatten, noch 
außer der gerichtlichen Strafe eine beſondere Rache 
zu nehmen nicht widerſtehen konnte. Sie iſt gebürtig 
aus der hannöverſchen Harzſtadt Elbingerode und war 
genöthigt, ſich in einer benachbarten Stadt zu ver⸗ 
miethen. Sie erwarb im Dienſte gar Manches, was 
fie, da fie einen Bräutigam hatte, meiſt auf Kleider⸗ 
ſchmuck verwendete. Um aber ihre ſchönen Gewänder 
recht ſicher aufbewahrt zu wiſſen, trug ſie dieſe alle 
zu ihren Eltern nach Elbingerode hinauf. Aber was 
begab ſich! Ihrem Vater wurden Betten und eigene 
Kleidungsſtücke geſtohlen, ganz beſonders aber Alles, 
was er von ſeiner Tochter aufzubewahren hatte. Von 
dem Diebe hatte man keine Spur und der Alte war 
genöthigt, ſich mehrere Tage am Wege nach Blanken— 
burg im Gebüſche zu verſtecken und zu ſehen, wer 
etwa mit Gepäck vorbeikäme. Wirklich kam nach 
einigen Tagen ein verrufener Mann aus Elbingerode, 

der Betten eingewickelt trug, die er in Blankenburg 
verſetzen wollte und die bei näherer U nterſuchung keine 
anderen als die geſtohlenen Betten waren. Durch 
Prügel wurde er zu dem Geſtändniſſe gebracht, daß 
er mit ſeinen Kindern die Kle idungsſtücke ſehr ſchlau 
und ſicher in den Zwerglöchern verſteckt hatte, 
welche von Jedermann gemieden wurden, weil man 
die Zwerge fürchtete. Als man nach den Zwerg⸗ 
löchern eilte, fand ſich's ſogar, daß die Diebe einen 
| heil der geſtohlenen Kleider dazu verwendet hatten, 
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einen kleinen Mann, dem der Rock weit auf die Erde 
hing, als Zwerg auszuſtopfen und an den Eingang 
der Höhle hinzuſtellen, wo er die Kinder, welche zuweilen 
die Höhle durchkriechen, erſchrecken und zurückſcheuchen 
ſollte. Auf die guten Kleider der Magd aber war 
von den Wänden der feuchten Höhle immerfort das 
Waſſer getropft und ſo waren ſie ganz verdorben. 
Als ſie vor Gericht zuerſt ihre Kleider wieder ſah, 
jammerte ſie laut und der Amtmann mußte der hüb— 
ſchen Dirne ernſtlich zureden, denn den Dieben, als 
ſie ihr vorgeführt wurden, wollte ſie die Augen aus— 
kratzen. Es dauerte mehrere Jahre, bis ſie ſich wieder 
verdient hatte, was ihr verdorben war und vorher 
konnte ſie auch nicht an die Hochzeit denken, die zuvor 
ſchon ganz nahe geweſen war. Endlich holte ihr Bräu— 
tigam ſie aus dem Dienſt ab, damit die Hochzeit in 
Elbingerode gefeiert würde, bevor fie hierher zogen. 
Als ſie nun, noch eine gute Strecke von Elbingerode 
entfernt, an das Ende des Mühlthales gekommen 
waren, dahin, wo der Vogtſtiegberg mit ſeinem ſteilen, 
engen Gange ſich zu heben anfängt, begann plötzlich 
die Braut, zum Erſtaunen des Bräutigams, haſtig 
Steine von dem felſigen Wege in ihre Schürze zu 
leſen. Das Geſindel, welches ihre Kleider verdorben 
hatte und das er nicht kannte, ging nämlich vor ihnen 
den Vogtſtiegberg hinauf. Es kehrte ſo eben von 
Hannover zurück, wo es während dieſer Jahre im 
Gefängniß geſeſſen hatte, und die Braut konnte ſich 
nicht enthalten, es ſo lange als möglich den Berg 
hinauf zu ſteinigen. Auch mir ſchienen die grünen 
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Zweige von den Tannen in dem einſamen Walde zu 
winken und mich einzuladen, an dem Knaben noch 
eine beſondere Rache zu nehmen. Aber ich dachte 
nun ſelbſt daran, was der Hochofenmeiſter Fegefeuer 
zu dem Knaben geſagt hatte: Gottes Auge ſchwebt 
auch über dunklen Tannenwäldern, und ſo gelangte 
er ohne Züchtigung von meiner Hand in die Hand 
der von Gott ſelbſt eingeſetzten Obrigkeit. 

In Clausthal fand ich meine Schwiegermutter 
wieder, die ſchon am Tage vorher die Mädchen aus- 
gekundſchaftet, welche der Knabe mit den Tüchern 
ihrer Tochter beſchenkt hatte und ſie an dieſem Mor— 
gen den Dirnen größtentheils wieder abgejagt hatte. 
Mit ihr ging ich in's Dorf und ließ den Knaben zu 
Clausthal in den Händen der Polizei. Am nächſten 
Tage ſollte das Verhör beginnen; als ich aber zum 
Polizei-Commiſſar kam, befahl mir dieſer, den die Laſt 
ärgerte, die er von dem Knaben hatte, mürriſch, daß 
ich für denſelben zu eſſen holen ſolle. Ich ſchien nur 
nach Clausthal beſtellt zu ſein, um Einkäufe für mei— 
nen Dieb zu machen. Ein Termin wurde erſt ſpäter 
auf dem Gericht zu Oſterode abgehalten. Dort ſah 
meine Frau den Knaben zum erſten Male, und ich 
hatte Mühe, ſie zurückzuhalten, denn auch ſie wollte 
ihm die Augen auskratzen. Was wir wieder erlangt 
hatten, war vor Gericht gebracht; Schuſter, Trödler, 
Strumpfwirker und Goldſchmied waren beſtellt, um 
den Werth der geſtohlenen Gegenſtände zu ſchätzen. 
Vielleicht meinten ſie, mir einen Gefallen zu thun, 
wenn ſie Alles ziemlich hoch, zu dreißig Thalern im 
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Ganzen, angaben. Kaum aber waren ſie damit fertig, 
ſo wendeten ſie ſich Alle, wie eine Räuberbande, ge— 
gen mich und verlangten Jeder ſein Tagelohn von 
mir. Hier glaubte ich nun, es ſei Zeit, mich mit 
meiner Frau und den wiedergefundenen Sachen ſo 
gut als möglich aus dem Spiele zu ziehen, indem ich 
gern das Wenige, was wir noch nicht ſelbſt wieder 
herbeigeſchafft hatten, dran gab. Nun war es freilich 
wahr, daß die Gerichte mir in dieſer Sache nichts 
genützt hatten, ja, daß ich meinen Dieb noch hatte 
bedienen müſſen, da ihm doch Andere im Tannenwalde 
würden vielleicht die Knochen entzwei geſchlagen und 
dann haben liegen laſſen. Aber ich konnte mir ſagen, 
daß ich rechtlich gehandelt hatte, nach dem Spruche: 
„Die Rache iſt mein, ſpricht der Herr!“ Und weil 
ich auch ferner in allen Fällen mein Gewiſſen zur 
alleinigen Richtſchnur für mein Handeln machte, ſo 
ſtieg ich immer mehr in der Meinung der Leute, und 
zuſehends wuchs das Vertrauen aller meiner Oberen 
gegen mich. Von dem Knaben habe ich ſpäter ge— 
hört, daß er gebeſſert ſei, weil ſein erſtes Verbrechen 
mißglückt und ihm daran nichts geſchenkt worden war. 

Doch war unſer Ungemach noch lange nicht zu 
Ende in dieſer verwirrten Zeit, wo alles Gefühl für 
das Rechte von oben her in ſein Gegentheil verkehrt 
ſchien. Meine Frau lag krank oben in der Kammer 
unſers Hauſes, ich war eben am frühen Morgen wie— 
der in den Wald gegangen. Da entſtand plötzlich 
draußen Feuerlärm und unſer Haus brannte. Die— 
ſelben Kinder, welche mich nach dem Diebſtahl ge— 
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rufen hatten, waren auch jetzt wieder die Unglücks⸗ 
vögel, die mich heimbeſchieden, als ich diesmal die 
Arbeit kaum begonnen hatte. Meine Frau war ſchon 
in Sicherheit gebracht, da ich heimkehrte, und ich trat 
ſogleich zum Löſchen an's Feuer. Wie wir ſo da⸗ 


ſtanden in der Morgenfriſche, erſchien ein altes Müt⸗ 


terchen, die alte Funken, rieb ſich die Hände und 
fror, fing bitterlich an zu weinen und bat: wir möch⸗ 
ten ſie doch in die Flamme werfen, denn ſie habe, 
in einer Anwandlung von Irrſinn, ſchon lange eine 
unwiderſtehliche Neigung gefühlt, Feuer anzulegen; 
bei ihren wenigen Hühnern habe ſich ein rother 
Hahn befunden, den habe ſie, da ſie von aller Welt 
verlaſſen ſei, überaus lieb gehabt und ganz beſonders 
gefüttert und gepflegt; aber immer, wenn ſie ihn an— 
geſehen und er dann zu krähen angefangen habe, ſei 
es ihr geweſen, als riefe er ihr zu: leg' Feuer an! 
Beſonders ſchrecklich ſei es ihr immer anzuhören ge⸗ 
weſen, wenn er des Morgens gekräht habe, und ganz 
vorzüglich an dem heutigen Morgen; da ſei ſie beim 
erſten Morgengrauen hingelaufen und habe Feuer an 
unſer Haus gelegt, ſobald ſie geſehen, daß ich nach 
dem Walde aufgebrochen ſei; wie aber die Flamme 
aus unſerm Hauſe geſchlagen ſei und der Hahn noch 
immer gekräht habe, ſei ſie in den Stall gelaufen, 
habe ihm den Hals umgedreht und da ſei es geweſen, 
als fiele es ihr wie Schuppen von den Augen und 
darum wolle ſie nun auch ihre Strafe leiden. 
Mehrere Leute gingen hierauf von dem Feuer 
hinweg nach dem Häuschen der Alten, dieſe folgte 
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ihnen nach, und fie fanden wirklich den Hahn mit 
abgeriſſenem Kopfe im Stalle liegen und in ſeinem 
Blute ſchwimmen. Sie ſperrten hierauf die Alte in 
den Stall und riegelten die Thür hinter ihr zu, dann 
eilten ſie zurück zum Feuer und holten ſte erſt ſpäter 
aus ihrem Stalle wieder hervor, um ſie zum Richter 
zu führen. Sie zeigte ſich jetzt vollkommen ver— 
ſtändig und wurde eine Zeitlang ſo zu ſagen zwiſchen 
Gefängniß und Irrenhaus hin und her geſtoßen. 
Meine Frau aber ſtarb, noch ehe ſie ihr erſtes Kind 
geboren hatte, in Folge des Schreckens, welchen ihr 
das Feuer verurſacht hatte. Mein Haus wurde von 
dem geringen Eigenthum der Alten nur nothdürftig 
wieder hergeſtellt. Als ich ſpäter mich in beſſern 
Verhältniſſen befand, mußte ich es noch ganz nieder— 
reißen laſſen, und jetzt wurde es ſtattlicher wieder 
aufgeführt, als es geweſen war. 

Wochen und Monate vergingen nach dem Tode 
meiner Frau, ehe ich wieder arbeiten konnte, und 
Allen, die mein Unglück kannten, ging es an's Herz. 
Eines Abends war ich weit im Buchenwalde umher— 
geſchlendert, als hätte ich nichts mehr auf der Welt 
zu thun, wie auf das Abendliedchen der Vögel zu 
lauſchen, das mir ſo wohl und ſo weh that. Da 
konnte ich mich bei der Erinnerung an meine ver— 
ſtorbene Frau zum erſten Male recht ſatt weinen, und 
dann knieete ich nieder und betete zu Gott, daß er 
mich nicht ganz verſtoßen und in der Einſamkeit ver— 
kommen laſſen möge. Ein ſchönes helles Abendroth 
glänzte in dieſem Augenblicke durch den Wald und 


ſchimmerte auf jedem Buchenblatte. Siehe, da war 
mir Alles klar, was ich thun ſollte. Du beklagſt 
dich, daß du in der Welt vereinſamen und verkommen 
mußt, rief eine Stimme in mir, und doch werden jetzt 
große Heere angeworben gegen die Unterdrücker des 
Vaterlandes! Du, der du an dir ſelbſt erfahren haſt, 
wie die Welt aus ihren Fugen iſt, den ſie beraubt 
und dem ſie ſein Haus in Brand geſteckt haben — 
du ſollteſt nicht der Erſten Einer hinzueilen und Recht 
und Ordnung ſchaffen helfen? Und wirſt du noch 
vereinſamt und verwaiſt ſein, wenn du viele Tauſende 
von tapferen und biederen Kameraden zählſt, mit denen 
Allen du für König und Vaterland zu kämpfen ge— 
würdigt wirſt? 

Mein Entſchluß war gefaßt und damit ſtand ich 
auf vom Gebet unter meiner Buche. Kaum war ich 
aber in tiefen Gedanken einige Schritte weiter ge— 
gangen, da rief eine wirkliche menſchliche Stimme 
mich bei Namen. Faſt erſchrocken blieb ich ſtehen. 
Es war aber Niemand anders, als der Forſtmeiſter 
von Hammerſtein, der mich angerufen hatte und nun 
fortfuhr: „Ludwig, hättet Ihr nicht auch gern 
einen eigenen Kohlenhai?“ Gott hatte mein Gebet 
erhört und wollte, wie es ſchien, meine kühnſten 
Wünſche, die ich je gehabt, auf einmal erfüllen. Ich 
aber blieb feſt in meinem Vorſatze und ſagte dem 
ſtaunenden Forſtmeiſter, daß ich jetzt nicht Köhler— 
meiſter werden, ee erſt für König und Vaterland 
kämpfen wolle. r billigte meinen Vorſatz auch da— 


rum, weil er meinte, feine Ausführung möchte meinen 
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ſchwergebeugten Geiſt wieder aufrichten, und gab mir 
Mittel und Wege zur leichtern Ausführung an. 

Es waren ſchöne, herrliche Tage, die wir nun 
lebten, — die Waterloo-Medaille iſt das größte Kleinod, 
das ich im Leben errungen habe. Als ich zurückkehrte, 
wurde ich ſogleich zum Köhlermeiſter befördert. Mei— 
nen Kohlenhai erhielt ich auf der Südſeite des Brockens, 
wo ich nichts vor mir ſah, als die weiten Brockenge— 
birge, an denen meine Meiler rauchten und mein 
Heerdfeuer in der Köhlerköthe brannte. Die Pferde, 
für die der Kaufpreis mir aus der Forſtkaſſe vorge— 
ſchoſſen war, ſuchten in Moor und Torf ihr Futter. 
Nur alle ſechs Wochen kehrte ich in mein vier Stun— 
den entferntes Dorf heim und mir war gar weh— 
müthig zu Sinne, wenn ich an Sonntagen meinen 
Knecht und die „Haijungen“ hatte heimgehen laſſen 
und nun auf der Bank der Köhlerköthe lag und durch 
die offene Thür mit den Augen den Umriß der men— 
ſchenleeren Berge verfolgte, oder die trübſelig weiden— 
den Roſſe, oder ganz in der Nähe der Köthe die in 
den Beeren ſchaarenweiſe ſitzenden Vögel beobachtete. 
Jahre lang lebte ich im Sommer ſo einſam und legte 
damals den Grund zu meinem jetzigen Wohlſtande, 
denn das Geld für den Ankauf der Köhlerpferde, 
welches mir aus der Forſtkaſſe vorgeſchoſſen war, 
hätte ich ſchon im Herbſte des nämlichen Jahres zu— 
rückzuzahlen vermocht auch wenn ich die Pferde nicht 
da wieder verkauft hätte. Meine Nachbarn redeten 
mir zu, wieder zu freien, aber ſie fanden bei mir 
kein Gehör. 
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Nachdem alſo Jahr auf Jahr verfloſſen war, 
wurde der Forſtrath Brinkmann beauftragt, ein neues 
Verfahren in der Kohlenbereitung zunächſt zu erpro— 
ben und, wenn es erprobt wäre, allgemein einzu— 
führen. Er durfte ſich eine Anzahl von Köhlern 
auswählen, die er um die herrlich gelegene Bergſtadt 
Lauterberg, welche ſeitdem durch ihre Waſſerheilanſtalt 
berühmt geworden iſt, verſammelte, und weil ich 
immer gut mit meinen Vorgeſetzten zu verkehren ver— 
ſtand, richtete er ſein Augenmerk dabei vor allen 
anderen Köhlermeiſtern auf mich. So dampften alſo 
unſere Meiler (wir nannten ſie „Brinkmanns-Meiler“ 
und ſetzten etwas darein, daß die ſchönſten Tannen— 
zweige auf ihre Spitze geſteckt ſein mußten) um das 
freundliche Lauterberg her in den blauen Himmel 
hinein, und ſchön ſah es ſich an, wenn ihr Rauch 
ſich mit den Wolken miſchte, die über die in kleine 
Stücken abgetheilten dunkelgrünen Felder an den Bergen 
um Lauterberg dahinzogen. Es war unſer Stolz, daß 
unſer Forſtrath das Recht hatte, mit uns einen Kohlen— 
meiler, wenn er wollte bloß zu ſeinem Vergnügen 
aufbrennen zu laſſen. Als der Herbſt kam, waren 
die Verſuche beendet und ein großes Köhlerfeſt wurde 
um Lauterberg veranſtaltet, wozu auch viele vornehme 
Herrſchaften aus der Hauptſtadt eingeladen waren. 
Rings um Lauterberg brannten die Freudenmeiler. 
Wir Köhler mußten mit unſeren Knechten in unſerer 
ſchwarzen Geſichtsfarbe erſcheinen, doch brauchten wir 
an dieſem Tage nichts zu thun und Frauen brachten 
Moos und alles Andere herbei. Unſere Pferde muß⸗ 
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ten müßig um die Luſtmeiler her und in der Nähe 
des gewaltigen Menſchengetriebes graſen, wie es wohl 
noch niemals in der Nähe der ſonſt ſo ſtillen Köhler— 
hütten ſtattgefunden hat, von deren jeder die hannö— 
verſchen Landesfarben weheten. 

Die beiden thätigſten und geſchickteſten Köhler— 
meiſter ſollten mit einem ſilbernen Kranze gekrönt 
werden, und erwartungsvoll ſtanden wir nun Alle 
mit unſeren ſchwarzen Geſichtern vor der Frau Forſt— 
räthin, die ihn den Würdigſten aufſetzen ſollte. Die 
holde Frau aber nahte ſich mir, nachdem der erſte 
Kranz dem ehrwürdigen alten Köhlermeiſter Füllkorb 
auf ſein ſchneeweißes Haar geſetzt war, und ſetzte auf 
Geheiß ihres Mannes den zweiten Kranz mir auf, 
deſſen Silberglanz gegen meine ſchwarz-glänzende Ge— 
ſichtsfarbe ſeltſam abſtach. 

Während nun immerfort, dicht neben einander, 
die Luſtmeiler von den Höhen dampften, mußten wir 
Köhler alle im Freien mit den ſchönen vornehmen 
Frauen tanzen. Ich mußte mit der Frau Forſträthin 
den Tanz eröffnen. Auch bei den ſpäteren Tänzen 
durfte ich ſie auffordern, und während des Tanzes 
redete ſie mir zu, mich wieder zu verheirathen, weil 
ein Köhlermeiſter ohne eine Frau, die daheim für 
ſeine Wäſche, Kleidung und ſonſtigen Bedürfniſſe ſorge, 
bei ſeiner Abgeſchiedenheit von allen bewohnten Orten 
auf die Dauer nicht beſtehen könne. Meine Lebens— 
weiſe, ſagte ſie, habe längſt das Mitleid ihres Man— 
nes erregt, und wenn ſie auch meine treue Liebe zu 
meiner erſten Frau wohl zu ſchätzen wüßten, fo möge 
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ich doch jetzt zu meiner Wiederverheirathung fehreiten, 
weil ein Köhlermeiſter, für den nicht daheim eine Frau 
ſorge, ſeinem Dienſt auf die Dauer nicht einmal wohl 
vorſtehen könne und ſeinen Knechten Manches abgehen 
laſſen müſſe. Wen aber ſollte ich denn freien? fragte 
ich in Gedanken. Dafür ſoll bald Rath werden, ant⸗ 
wortete die Forſträthin. Sie winkte der blühenden 
Tochter des alten Köhlermeiſters Füllkorb, der den 
erſten ſilbernen I, erhalten hatte, und flüfterte ihr 
einige Worte leife zu, worauf das Mädchen die Augen 
niederſchlug. Doch bemerkte ich wohl, daß ſie ſchon 
früher ſich ihrer Zuſtimmung zu ihrem Plane ver— 
ſichert hatte. Sie legte unſere Hände in einander, 
das große Köhlerfeſt wurde zugleich das Feſt unſerer 
Verlobung. Am ſpäten Abend — die Luſtmeiler 
dampften noch immer — ſaßen wir Hand in Hand 
vor meiner Köhlerhütte und bald darauf verheirathe— 
ten wir uns. 

Ich wurde nun Vater mehrerer Kinder, ich wurde 
allmählich älter und älter und immer angeſehener bei 
meinen Vorgeſetzten. Denn wenn ein vornehmer Herr 
etwas unternimmt zum Beſten der Staatsverwaltung 
oder des Volkes, ſo ſieht er leicht, daß er dazu Män— 
ner bedarf unter den gemeinen Leuten, die ſeine Plane 
verſtehen und ihm rathen und helfen. Wer nun unter 
den Leuten meines Standes Gemeinſinn hat, ſoll, 
wenn er nicht gleich erkannt wird, ſelbſt damit her⸗ 
vortreten. Der Lohn wird ihm nicht ausbleiben und 
der beſte Lohn iſt ihm zudem die Stimme des Ge— 
wiſſens. 
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So hatte ich ſchon Manches gewirkt und 
Manches erlebt, als es hieß, daß der König 
unſere Wälder bereiſen wolle. Die Bergleute ſollten 
ihn auf dem Markte begrüßen, die Waldarbeiter aber 
ſchon am Eingange des Gebirges empfangen. Sie 
wurden alle in ſchneeweißen neuen Kitteln, wie ſie 
dieſe tragen, militairiſch bei Oſterode aufgeſtellt mit 
ihren braunen Ranzen, und es wurde das auf dem 
Rücken nach hinten übergelegt, wovon das Räthſel ſagt: 
„Es geht in's Holz und ſieht nach Haus“: die Axt. 
Auch die Köhler hielten da, die Köhlerknaben waren 
mit Waldblumen geſchmückt, die Köhlermeiſter hatten 
Schaufeln in der Hand, als ob ſie eben einen Meiler 
dicht klopfen wollten. Ich ſaß auf einem ſchoͤnen 
Pferde und commandirte, eine ganze nicht mehr all— 
zukleine Tanne in der Hand, die Köhler jung und 
alt. Das gefiel dem Könige, er merkte ſich meinen 
Namen und befahl zwei Tage darauf plötzlich, ihn zu 
mir in den Wald zu führen. 

Wir hatten damals in unſerer Köhlerhütte einen 
Hahn, der ſich ſo an mich gewöhnt hatte, daß er mit 
in den Wald ausgezogen war, als der Frühling kam; 
immer ſchritt er vor dem Auszuge vor unſerem Wägel— 
chen her, als wir in den Wald fuhren, und um unſere 
Köhlerhütte her und darin nährte er ſich von Wür— 
mern und von Brodkrumen. Als nun der Zug ans 
kam, der den König begleitete, begann der Hahn ſo 
laut zu krähen, daß wir, die wir eben unſere ges 
wohnte Mittagsruhe hielten, Alle davon erwachten. 
So wie ich den König erblickte, ergriff ich einen grünen 
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Tannenzweig, der gerade vor der Hütte dalag, ſchwenkte 
ihn und begrüßte den König mit dem Harzer Spruche: 
Es grüne die Tanne, es wachſe das Erz! 
Gott ſchenke uns Allen ein fröhliches Herz! 

Er war darüber ſehr erfreut und ſagte, wie hei— 
miſch es ihm geweſen, als er hierher durch den grünen 
Wald gezogen ſei, und von Zeit zu Zeit zwiſchen den 
bemooſten Wurzeln der Buchen die Feuer mit einem 
Topfe darüber habe lodern ſehen, und darunter die 
kräftigen Bauerngeſtalten unſerer Waldarbeiter, meiſt 
nur Vater und Sohn, um ihre Kochtöpfe gelagert und 
wie ſie hinter ihren Buchen hervor ſo freundlich auf 
ihn geblickt hätten und aufgeſtanden wären und ihre 
Pudelmützen geſchwenkt hätten. „Majeſtät“, ſprach ich, 
„hinter dieſen Buchen befinden ſich die hannöverſchen 
Biwachten im Frieden, die Waldarbeiter aber ſind 
Ihre treueſten Soldaten, und wenn wieder einmal 
die Kriegstrommel gehen ſollte, ſo laſſen Sie das 
Kalbfell auch durch unſere Buchenwälder gehen, dann 
kommen unſere Waldarbeiter gewiß alle hinter ihren 
Kochfeuern hervor und folgen dem Rufe ihres Königs 
nach. Wenn aber Eure Königliche Majeſtät Ihre 
Soldaten glücklich machen wollen, die hier hinter den 
Buchen in Biwacht liegen, ſo müſſen Sie auch ihre 
Suppe koſten.“ 

Am Feuer in meiner Hütte ſtand noch ein kleiner 
ſchwarzer Topf mit heißem Waſſer. Ich warf etwas 
Brod, Salz und Rindertalg hinein und ſo bereitete 
ich, während der König auf der Bank in der Hütte 
ſich niedergeſetzt hatte, die Köhlerfuppe, das täg— 
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liche Gericht aller Köhler und Holzhauer. Dann 
reichte ich ſie dem Könige in dem kleinen ſchwarzen 
Topfe und mit dem hölzernen Löffel, wie ſie ſtets 
gegeſſen wird. Er aß mit Appetit davon und die 
Waldarbeiter, deren eine große Anzahl ſich nun vor 
der Hütte verſammelt hatte, geriethen darüber in ein 
wahres Entzücken. 

Als der König dies bemerkte, wurde er ſelbſt 
noch heiterer und freute ſich ſichtlich, daß ich auf den 
Gedanken gekommen war, ihm dieſe Suppe zu be— 
reiten. Er aß den ganzen Topf aus und belobte die 
Suppe, ſo daß es Alle hörten. Von endloſem Jubeln 
und Hochrufen tönte darauf der ganze Wald wieder. 
Ach, wie war das ein anderer Jubel und auch ein 
anderer Tag für mich, als da die Bergleute von 
Clausthal vor dem König von Weſtphalen auf dem 
Hinterleder geblaſen hatten! Nicht leicht vergeht ſeit— 
dem ein Mittag im Walde, ohne daß hinter einer 
oder der andern Buche erzählt wird, wie gut die 
Köhlerſuppe dem Könige geſchmeckt habe, und ſo tragen 
Alle ihr ſchweres Geſchick leichter, wie der König und 
ich es an jenem Mittage vorausgeſehen hatten, denn 
er ſchien mich ſtillſchweigend zu verſtehen, als er mei— 
nen Kohlenhai verließ. 

Seitdem iſt auch meine zweite Frau mir abge- 
ſtorben, meine Kinder ſind verſorgt und ich habe mich 
mit einem guten Gnadengehalte zur Ruhe begeben, 
noch immer aber iſt mein Wahlſpruch, den ich jedem 
rechtlichen Manne empfehle: Treu dem König! 
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So erzählte der alte Köhlermeiſter Hillebille. 
Fritz Hirſchwechſel hatte ſehr aufmerkſam zugehört und 
ſchien ſich die Lehre aus ſeiner Lebensgeſchichte genommen 
zu haben, daß Unordnung und Unſtätheit mit keinem 
Stande, als dem eines Bettlers oder Räubers, be— 
ſtehen könne, daß Gottes Gebot ſelbſt im dunkelſten 
Walde zu ſeinem Rechte kommen muß. Er hat daher 
ein neues Leben begonnen und iſt Soldat geworden, 
um im hannöverſchen Heere die Lehren Meiſter Hille— 
bille's zu befolgen. Er hat jetzt zwei ſchöne Roſſe, 
das eine iſt das, worauf er reitet, das andere ein 
blankes ſpringendes Roß, das hannöverſche Wappen, 
an ſeinem Helme. So hat er den alten Köhlermeiſter 
Hillebille mehrmals beſucht, und daß ihm fein Reit⸗ 
pferd mit auf Urlaub gegeben wurde, iſt ein Zeichen 
ſeiner guten Führung. Fritz Hirſchwechſel hofft zwar 
nicht mehr Köhlermeiſter, aber doch mit Gottes Hülfe 
noch einmal königlich hannöverſcher Unterofficier zu 
werden. 


—— 0 


Druckerei des Rauhen Hauſes. 


ULB Halle 
004 329 597 


I 


IM 


Das Leben 


des 


alten Köhlermeiſters Hillebille. 


Eine Volksſchrift 


Heinrich Pröhle. 


Farbkarte #13 


